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EINS-PROLOG


Vor dem Krankenhaus, wo sich Hoffnung an Schmerz lehnt und Genesung einen langen Atem braucht, leuchten die Blumenstände wie kleine Versprechen.


Ein Mann mit Händen, gezeichnet von Arbeit, nicht von Feingefühl, überreicht Leon Cockfield einen Strauß aus sieben Rosen – sorgsam gebunden, als hätte er sie für jemanden ausgewählt, den er nicht kennt, aber versteht.


Das rostige Gattertor öffnet sich nach innen. Besuchszeit. Menschen gehen hindurch – manche mit hastigem Schritt, andere tastend, mit zu vielen Gedanken und zu wenig Halt.


Kaum atmet Cockfield die sterile Luft des Krankenhauses, trifft ihn ein altbekanntes, beklemmendes Gefühl: dieses Gemisch aus Desinfektionsmittel, warmen Essen und Apotheke. Es riecht nach Warten. Nach Abschieden und Neubeginn.


Aber dann sieht er sie.


Marie.


Sie sitzt draußen, im Licht, zart und aufrecht zugleich. Ein schwaches Lächeln auf den Lippen – nicht nur für ihn, sondern vielleicht auch für sich selbst.


Er geht zu ihr. Ihr Kuss ist leise und vorsichtig, wie ein zerbrechliches Wiedersehen.


Sie wirkt schmaler, fast durchsichtig unter dem leuchtend orangefarbenen Bademantel, den sie über der fahlen Krankenhauskleidung trägt – als wolle sie der Krankheit trotzen, in Farbe und Haltung.


In ihrem Haar blitzen neue graue Strähnen, wie feine Nähte aus Erfahrung.


Cockfield muss lächeln. So still und so unermüdlich wie sie da sitzt, sieht sie aus wie ein kleiner Kanarienvogel, der selbst im Käfig noch singt.


Sie setzen sich auf eine Bank. Die Sonne steht hoch, sticht durch das Blätterdach. Sie rücken enger zusammen, suchen Schatten und Nähe.


Er nimmt ihre Hand – sie fühlt sich kühl an. „Wie geht’s dir, mein Herz?“, fragt er leise. „In drei Tagen darf ich raus. Der Oberarzt hat’s heute früh gesagt“, antwortet sie mit einem kleinen Lächeln.


Und dann, mit einem frechen Seitenblick: „Und du, Dickerchen? Kriegst du das Leben ohne mich geregelt?“


Er lacht kurz auf. Ihr Spott ist Balsam. „Ich vermiss dich jeden Tag“, sagt er – und meint es so. Die Sorge nach seinem Befinden tu ihm gut; er sagt nicht, dass alles so ist wie immer, im Gegenteil, er sagt: „Du fehlst mir sehr!“


Marie nickt zufrieden und ist froh, dass es bald überstanden ist.


Nach dreißig Jahren hat sie ihn zum ersten Mal allein lassen müssen. Notwendig wegen einer geplanten Operation.


Wie sie so eng beieinandersitzen, könnte man meinen, sie seien frisch verheiratet.


Er erzählt von seiner Arbeit, von den kleinen Begebenheiten des Tages. Nichts Weltbewegendes – doch für Marie zählt jedes Detail. Sie möchte alles wissen, möchte seine Stimme hören, die feinen Nuancen seiner Erlebnisse einfangen.


„Ich kam direkt von der Frühschicht“, sagt er, fast beiläufig. Doch seine Stimme verrät, dass der Tag lang war.


Es war ein angenehmer Arbeitsschluss – einer von denen, die nicht nachhallen. Die Sonne stand mild über der Stadt, ihr Licht flimmerte zwischen den alten Baumkronen im Park wie flüchtige Erinnerung.


Eigentlich hätte er einfach heimfahren können. Aber etwas hielt ihn zurück.


Das Wetter war zu schön, zu still. Die Luft zu weich, um sich gleich wieder einfangen zu lassen von Wänden und Aufgaben.


Also schlug er einen Umweg ein – lief ziellos, ließ sich treiben, spürte das Knistern des Laubs unter den Schuhen, das sanfte, gleichmäßige Rauschen des Flusses in der Ferne. Als er spricht, lächelt Marie. Sie hört ihm zu, nicht wegen der Fakten, sondern wegen der Momente, die durch seine Worte lebendig werden.


Kein Zweifel – Wisborg war eine der schönsten Städte. Er ließ sich am Seeufer auf einer Bank nieder, ließ die Gedanken treiben und schaute eine Viertelstunde lang den Stand-up-Paddlern zu, wie sie ruhig übers Wasser glitten.


„Warst du allein?“, fragte Marie. Ihr Blick traf ihn scharf – prüfend, aber nicht ohne Wärme.


Leon lächelte milde. Ach, Marie… mal wieder eifersüchtig. Die schnelle Antwort „ja“ lag auf der Zunge – doch er kannte sie. Sie roch eine Ausrede wie andere den Duft von Kaffee.


„Nein“, sagte er.


„Ach ja?“ – ihre Stimme war sanft, aber gespannt.


„Ein Mann in meinem Alter hat sich dazugesetzt.“


„Ein Mann?“, wiederholte sie, als würde sie ihm nicht ganz glauben.


„Ja, ein Mann. Wir haben uns unterhalten.“


Sie zog eine Braue hoch. „Worüber?“


Vielleicht über Ornithologie, dachte sie. Jemand mit derselben Schwäche für gefiederte Exoten wie Leon? Oder war es doch eine Frau?


Leon, der seit Jahren von einer großen Voliere mit Fasanen und Paradiesvögeln träumte, sah ihr Lächeln und ahnte, wohin ihre Gedanken gingen.


„Eigentlich“, sagte er, und seine Stimme wurde leiser, „eigentlich wollte ich’s dir noch gar nicht verraten. Es sollte eine Überraschung werden.“


Marie rückt dichter an ihn heran und drückt seinen Arm.


„Eine Überraschung? Für mich?“ Marie kichert – und Leon weiß genau warum. Überraschungen liegen ihm nicht. Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke besorgt er Wochen im Voraus, nur um dann ungeduldig darauf zu warten, wie sie reagiert.


„Stell dir vor: Der Mann verkauft ein Grundstück!“, sagt er plötzlich, die Stimme beinahe aufgeregt.


„Was für ein Mann?“ Marie sieht ihn überrascht an.


„Na, der vom See. Wir haben uns unterhalten – und dann kam das zur Sprache.“


Er beginnt, ein wenig umständlich zu erzählen, wie sie ins Gespräch kamen, wo der andere herkam, worüber sie geredet hatten – alles in dieser Leon-typischen Langsamkeit, die Marie manchmal belächelt, manchmal rührt.


Das Grundstück liegt in Zweijk. Er sagt es so, als klänge allein das Wort schon nach Waldluft. Und Marie hört es sofort – diesen Ton in seiner Stimme. Der, bei dem er sich selbst schon fast überzeugen will.


„Ein Waldgrundstück“, murmelt Leon versonnen.


„Also ein Ort zum Entspannen“, ergänzt sie leise – und merkt, wie der Gedanke Gestalt annimmt. Nicht Gärtnern. Kein Rasenmähen. Nur Ruhe. Bäume.


Und während sie ihm in die Augen sieht, spürt sie, dass er es längst will. Mit Gärten hatte sie nie viel am Hut – das Wochenende im Beet verbringen, sich mit Unkraut streiten? Nein, das war nichts für Marie. Ein Ort zum Zurücklehnen, nicht zum Umtopfen – das klang verlockender.


„Hunderttausend will er“, sagte Leon. Seine Stimme klang, als wäre es schon beschlossene Sache.


„Und... keinen Cent mehr?“ Maries Stirn legte sich in Falten.


„Was meinst du?“ fragte er.


„Das klingt verdächtig.“


Leon war irritiert. „Was soll daran verdächtig sein?“ Seine Stimme wurde rauer.


Marie war nicht leicht zu überzeugen, sobald etwas außerhalb der Norm lag. Und Grundstücke gehörten eindeutig dazu.


„Da gibt’s doch bestimmt einen Haken“, murmelte sie. „Vielleicht eine Hypothek? Ein Altlastenvermerk?“


Leon schwieg. Stattdessen griff er in seine Jackentasche und reichte ihr ein zusammengefaltetes Foto.


„Von Jostel. Er hat’s mir überlassen.“


Marie betrachtete das Bild: ein solides Haus, breite Terrasse, nichts zu beanstanden auf den ersten Blick. Keine Risse, keine abblätternde Farbe. Nur die hohen Kiefern, dicht an der Hauswand, machten ihr Sorgen. Was, wenn bei Sturm eine fällt?


Leon sah ihren Blick.


„Ich fahre heute Abend hin“, sagte er. Der Ton ließ keinen Widerspruch zu.


Marie wusste, was das bedeutete. Wenn er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er kaum zu bremsen. Normalerweise hörte er auf sie – solange sie nicht zu sehr ins Steuer griff. Dann wurde er stur. Und das war jetzt so ein Moment.


„Bestimmt will er eine Anzahlung“, sagt Marie – ganz beiläufig, als sei es kein Verdacht, sondern eine Tatsache.


Leon zuckt zusammen. Sie hat ihn genau getroffen.


Tatsächlich: Jostel würde das Grundstück exklusiv freihalten – wenn Leon eine Anzahlung leistet. Vorvertrag, natürlich schriftlich.


„Zehntausend“, sagt er. „Versteht sich.“


„Natürlich“, erwidert Marie, trocken wie Herbstlaub. „Zehntausend Euro – für ein Stück Papier.“ Sie seufzt übertrieben. „Wenn dir einer erzählt, im Himmel sei Jahrmarkt, fragst du doch bestimmt gleich, wo die Buden stehen – gib’s zu, Dickerchen.“


Leon grummelt, leicht beleidigt. Diese ewige Skepsis… Fünf Jahre Schöffin am Landgericht haben sie geprägt – Vertrauen ist bei ihr kein Vorschuss, sondern Prüfstein.


Und trotzdem verteidigt er sie innerlich: Sie meint es ja nur gut.


Aber wenn sich diese scharfe Falte über ihrer Nasenwurzel zeigt, wie jetzt gerade, dann ist da mehr. Dann spürt sie etwas.


„Was du dir da gleich wieder zusammenreimst“, murmelt er – doch selbst in seinen Ohren klingt es halbherzig.


Jetzt kommt sie gleich mit der Uhr, denkt er.


„Erinnerst du dich an die goldene Taschenuhr von der Onlineauktion?“ fragt Marie.


„Ja, ja – war aus Messing. Wie könnt ich das vergessen, so oft wie du’s erwähnst.“


Marie schmunzelt kaum merklich. „Wenn dieser Jostel dich über den Tisch ziehen will, dann hat er das Grundstück bestimmt von einem Onkel geerbt.“


Leon schaut sie verblüfft an. „Wie kommst du denn…? Quatsch. Keine Rede von einem Onkel. Es war… eine Tante.“


„Na gut“, sagt Marie. „Lass mich raten—Jostel hat dir erzählt, dass er das Grundstück erst kürzlich geerbt hat, oder?“ Das würde zumindest das fremde Namensschild am Eingang erklären. Ebenso, dass er kein Schriftstück vorweisen kann, das ihn als Eigentümer ausweist. Es verschafft ihm auch einen zeitlichen Spielraum, bis der Erbschein vorliegt und die Umschreibung im Grundbuch erfolgt. Mit dieser Masche zieht er auch andere über den Tisch!“ behauptet Marie sarkastisch. Leon will es nicht wahrhaben—doch ihre Worte haben ihn verunsichert.


„Was soll ich denn tun? Nicht nach Zweijk fahren? Und was, wenn es tatsächlich eine einmalige Gelegenheit ist?“ „Hinfahren solltest du“, sagt Marie, „aber ohne Geld. Ist es ein seriöser Handel, dann kann Jostel mit der Anzahlung bis Montag warten. Bis dahin holst du dir Informationen ein!“ „Informationen? Wie denn?“ Marie glaubt nicht an Zufälle—es wäre seltsam, wenn Leon das erste Opfer wäre. Sie spürt förmlich die Masche, behauptet sie. Bevor er sich ohne Geld nach Zweijk aufmacht, soll er zur Polizei gehen und sich beraten lassen. In Wisborg kümmert sich eine Beratungsstelle der Polizei um Präventionsarbeit. Leon sieht sie ungläubig an; da spricht wieder die Schöffin aus ihr: „In vielen Fällen hätte die Polizei mit vorbeugender Beratung helfen können!“


„Wenn du meinst“, murmelt Leon halbherzig. Ihm fällt ein, dass Marie vor einem Jahr eine alte Dame vor einer Enkeltrickbetrügerin bewahrt hatte. Sie arbeitet in einer Bankfiliale in Wisborg, und die ungewöhnlich hohe Bargeldabhebung der Rentnerin war ihr damals sofort aufgefallen.


„Ich glaube, der Gedanke ist gar nicht so schlecht“, räumt Leon schließlich ein. Bis zum Ende der Besuchszeit sprechen sie nicht mehr darüber.









ZWEI


Bis zum Dienstschluss um sechzehn Uhr bleiben noch dreißig Minuten. Kriminalhauptkommissar Paul Jordin räumt seine Schreibutensilien in die Schublade. Leise pfeifend genießt er die aufkommende Feierabendstimmung—der Freitag vor einem dienstfreien Wochenende hat eben seinen eigenen Charme.


Eigentlich könnte er gehen. Sein Dezernatsleiter hatte es ihm angeboten, nach all den Überstunden. Das war auch sein Plan gewesen. Doch kurz bevor er die Schublade schließt, fällt sein Blick auf den roten Aktenhefter. Der Deckel ist übersät mit Stempeln und Vermerken, die den langen Instanzenweg von der Ermittlungsbehörde bis hin zur Justiz und zum Strafvollzug dokumentieren.


Jordin greift nach der Akte und schlägt den Deckel auf. Ein feiner Archivstaub steigt auf. Die Blätter sind vergilbt, und das dreifache Täterfoto ist bereits verblasst. Er erkennt seine eigene Handschrift—der Eröffnungsvermerk stammt von ihm. Es ist die Ermittlungsakte zu ‚Toralf Rollin‘, einem seiner ersten Fälle in dieser Dienststelle. Damals hatte er ihn als frisch ernannter Kriminalhauptkommissar übernommen.


Das Gesicht auf dem Foto wirkt unfertig—vielleicht liegt es am weichen, runden Kinn. Der Blick ist verhangen, als stünde Rollin kurz davor, in Tränen auszubrechen.


Vor drei Wochen sah Jordin ihn wieder. Er erkannte ihn sofort. Eine Anfrage bei der Staatsanwaltschaft bestätigte seine Vermutung: Rollin, zu drei Jahren und sechs Monaten Haft verurteilt, war vorzeitig entlassen worden—der Rest der Strafe zur Bewährung ausgesetzt.


Der Zufall spielte bei ihrer Begegnung eine Rolle. Jordin wartete mit seinem alten VW Golf an einer roten Ampel. Auf der Nebenspur stand ein weißer Mercedes GLA, und am Steuer saß Rollin. Jordin notierte sich das Kennzeichen. Eine Frage drängte sich auf: Kaum aus dem Strafvollzug entlassen—und schon ein eigenes Auto? Ein Fahrzeug der Oberklasse? Oder gehörte es jemand anderem? Wenn ja: wem?


Am selben Tag erfuhr Kriminalhauptkommissar Paul Jordin, dass der Halter des Fahrzeugs ein gewisser Jamo Kilias war, Eigentümer einer Autowerkstatt in der Jacqueline-Auriol-Straße. Das allein war Grund genug, die alte Strafakte von Toralf Rollin aus dem Archiv anzufordern.


Jordin versucht, das Gesicht, dem er vor drei Wochen begegnet war, mit dem verblassten Foto aus der Akte zu vergleichen. Die Jahre im Strafvollzug haben ihre Spuren an Rollin hinterlassen. Der damals Dreiundzwanzigjährige ist nun siebenundzwanzig – drei Jahre jünger als Jordin selbst.


Plötzlich wird er aus seinen Gedanken gerissen. Die Wechselsprechanlage schnarrt. Er drückt die Taste und meldet sich. Die Nachricht kommt von der Einlasskontrolle des Reviers. Ein Mitarbeiter fragt, ob Jordin noch zu sprechen sei.


„Ein Mann namens Cockfield ist hier. Er behauptet, es geht um einen Trickbetrug.“


Jordin blickt auf die Uhr – noch fünfzehn Minuten bis Dienstschluss. Doch Trickbetrug fällt in sein Ressort.


„Soll raufkommen!“ sagt er knapp.


Cockfield saß auf dem Stuhl vor Jordins Schreibtisch – ein Mann von fünfundfünfzig Jahren, mit einem spärlichen Kranz dunkler Haare, der seine rosige Kopfhaut einrahmte. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn, die Hitze machte ihm zu schaffen. Er tupfte sich mit einem Taschentuch das Gesicht trocken.


Jordin nickte ihm ermutigend zu. „Wollen Sie eine Anzeige erstatten, Herr Cockfield?“


„Eine Anzeige?“ Cockfield wiederholte die Worte nachdenklich. „Eigentlich nicht. Ich brauche einen Rat.“


Dann begann er zu erzählen – ruhig, aber mit wachsender Nachdenklichkeit. Von der Begegnung mit Herrn Jostel, vom Grundstück in Zweijk, Auwald dreizehn. Und davon, dass es vor allem seine Frau war, die dem angeblichen Verkäufer misstraute.


„Können Sie den Mann beschreiben?“


Cockfield spürte, dass Jordins Frage über bloße Routine hinausging. War Marias Verdacht berechtigt? Es wäre kein Wunder. Er bemühte sich, den Mann in seiner Erinnerung festzuhalten – vertrauenserweckend, seriös, mit einer modischen Brille.


„Wie war er gekleidet?“


„Ein grauer Anzug“, antwortete Cockfield. „Ach ja – und ein Mantel!“


Der Mantel weckte Jordins Interesse. „Gab es eine Besonderheit an dem Mantel?“


Cockfield schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste … so genau habe ich ihn mir nicht angesehen.“ Er hielt inne. „Höchstens …“


„Ja?“ Jordin blickte ihn aufmerksam an.


„Er war ungewöhnlich hell, fast wie ein weißer Kittel. Er muss ziemlich oft gewaschen worden sein.“


Jordin sagte nichts, aber in seiner Schublade lagen bereits zwei Anzeigen. Sie hatten für das Grundstück in Zweijk, Auwald dreizehn, acht- beziehungsweise zehntausend Euro in bar bezahlt. Doch das Anwesen gehörte einem Ehepaar Meininger, das derzeit auf Kreuzfahrt war.


Jordin dachte nicht daran, ihnen den Urlaub zu verderben – schließlich hatten sie mit dem Betrug wohl kaum etwas zu tun.


„Wann treffen Sie Herrn Jostel?“ „Um neunzehn Uhr. Soll ich dorthin fahren?“ „Ja, unbedingt! Ich werde ebenfalls dort sein, um mit ihm zu sprechen.“ Jordin erwähnt nicht, dass er den Trickbetrüger überführen will – Cockfield soll ihm unbefangen gegenübertreten. „Und das Geld?“ fragt Cockfield. „Soll ich zur Bank gehen…?“ „Nein, nicht nötig!“ Jordin fügt hastig hinzu: „Ich meine, sofern Herr Jostel sich als Eigentümer ausweist, ist die Anzahlung ja sicher auch am Montag möglich.“ „Das sagt meine Frau auch“, bestätigt Cockfield.


Jordin überlegt, wie reizvoll es wäre, den Betrüger direkt nach der Tat zu entlarven. Doch für die Kripo kann es keine Option sein, ein Verbrechen bewusst geschehen zu lassen.


Bevor er mit Cockfield weitere Details besprechen kann, öffnet sich plötzlich die Tür. Oberkommissar Scherer steht auf der Schwelle und entschuldigt sich: „Hallo, Paul! Ich wusste nicht, dass du noch arbeitest.“ „Grüß dich, Garon!“ antwortet Jordin.


Scherer betritt das Büro und erkundigt sich, ob sie sich am Wochenende sehen werden. Jordin schüttelt den Kopf. „Morgen geht’s zum Hochseefischen,“ sagt er. „Ich habe es Tim schon lange versprochen.“ „Schade,“ erwidert Scherer. „Wenn Anne frei hätte …“ Seine Frau, Kriminalhauptkommissarin Anne Scherer, arbeitet im Dezernat Jugend. Die beiden müssen oft ihre Dienstpläne abstimmen, um gemeinsame Unternehmungen zu ermöglichen. Doch einige Male im Jahr verbringen sie Zeit mit Paul Jordin, seiner Verlobten Alessandra Capra und deren siebenjährigem Sohn Tim.


„Wirklich schade“, wiederholt Scherer. „Vielleicht klappt es nächstes Wochenende.“


Jordin verabschiedet sich von Garon mit einem Händedruck, nicht ahnend, dass er ihm bald unter dramatischen Umständen wieder begegnen wird.


Als Scherers Schritte im Korridor verklingen, lauscht Jordin ihnen nach. Das Dezernat „Höchstpersönliche Rechtsgüter“ liegt weiter entfernt und eine Etage höher – Garon war nur für einen kurzen Besuch vorbeigekommen.


„Gut“, sagte Jordin und wandte sich Leon zu, „dann überlegen wir gemeinsam, wie wir am besten vorgehen.“









DREI


Kaum hatte Cockfield das Gebäude verlassen, trat auch Kriminalhauptkommissar Jordin durch die Tür des Dienstgebäudes aus roten Klinkersteinen, das mittlerweile mit einem vierstöckigen Neubau erweitert worden war.


Zuvor hatte er vergeblich versucht, seinen Gruppenleiter, Oberkommissar David Karras, telefonisch zu erreichen, um ihn ordnungsgemäß über die geplante Festnahme eines Trickbetrügers zu informieren – doch Karras war nicht im Haus.


Auf dem Parkplatz standen nur noch wenige Fahrzeuge. Jordin steuerte seinen roten Golf an, stieg ein und reihte sich in den zähfließenden Verkehr der Hauptstraße ein. Stoßzeit – immer wieder musste er an Straßenbahnhaltestellen halten, bevor er endlich in eine ruhigere Seitenstraße abbog. Wenige Minuten später hielt er vor dem Schulhort.


Tim wartete bereits auf ihn. Der Junge hatte die schmale Statur seiner Mutter, was ihn jünger wirken ließ als seine Altersgenossen. Jordin betrachtete ihn mit einem zufriedenen Blick – von seinem Vater hatte Tim nichts geerbt. Alessandras geschiedener Mann war athletisch gebaut.


Tim stieg ein und schnallte sich auf dem Beifahrersitz an. Noch bevor Jordin losfuhr, ließ ihn der Junge wissen, dass er viel lieber mit dem BMW seines Vaters unterwegs wäre.


„Tut mir leid, dass ich dir keinen schnelleren Wagen bieten kann,“ meinte Jordin nachsichtig. „Du musst später allein bleiben,“ fügte er hinzu. „Ich fahre nach Zweijk.“


„Oh, super! Ich komme mit!“


„Das geht nicht, Tim. Es ist dienstlich.“


Der Junge verzog den Mund und starrte beleidigt aus dem Fenster. Jordin ahnte, was ihn bedrückte – Tim vermisste seinen Vater, den er nur einmal im Monat sehen durfte. Anfangs hatte er seinen „Onkel Paul“ bewundert: Ein Kriminalist als neuer Vater, das klang spannend. Doch Jordin sprach nie über Ermittlungen und kleidete sich wie jeder andere Vater. Wenn er doch nur eine Uniform tragen würde!


Jordin bemühte sich, eine engere Bindung zu Tim aufzubauen, aber der Junge machte es ihm nicht leicht. Trotz allem empfand er Zuneigung zu Alessandras Sohn – nicht nur, weil er seiner Mutter ähnelte.


Nach dem Scheitern seiner eigenen Ehe vor zwei Jahren war das Sorgerecht für seinen Sohn Elias seiner Ex-Frau Amelie zugesprochen worden. Sie hatte sich nie mit seinem unregelmäßigen Dienst abgefunden und sich schließlich anderweitig getröstet. Um Elias das Hin-und-her zwischen zwei Vätern zu ersparen, hatte Jordin den Kontakt gemieden. Alessandras Sohn half ihm, diesen Verlust zu überwinden.


Als er Tim nach seinem Tag in der Schule und im Hort fragte, erhielt er nur einsilbige Antworten. Der Junge schmollte, weil er nicht mit nach Zweijk durfte – dachte Jordin zumindest. Umso überraschter war er über Tims plötzliche Forderung:


„Ich will weiter Kontakt zu meinem Papa!“


Jordin riss die Augen auf und betrachtete Tim. Die unerwartet reife Wortwahl ließ ihn vermuten, dass der Junge das Gespräch zwischen ihm und Alessandra am Vorabend mitgehört haben musste.


„Wie meinst du das?“ fragte Jordin mit belegter Stimme. Der Gedanke beunruhigte ihn zutiefst – falls Tim alles mitgehört hatte, wusste er auch, dass Alessandra zunächst entschieden abgelehnt hatte, Capras Umgangsrecht nach ihrer Hochzeit im Herbst gerichtlich aufheben zu lassen.


Nur durch beharrliche Argumentation hatte er sie überzeugen können. Doch wie stand er nun vor Tim da, wenn dieser davon wusste? Es konnte Jahre dauern, bis der aufgeweckte Junge ihm das verzieh.


„Ich will meinen Papa öfter sehen!“ wiederholte Tim eindringlich.


Jordin wusste, dass er vorsichtig sein musste – besser ein diplomatischer Rückzug als ein nicht wiedergutzumachender Vertrauensbruch. Während er in die Friese Straße einbog und am Bordstein hielt, fiel sein Blick auf das Schild über zwei Schaufenster hinweg: „HairCut Salon Alessandra.“ Die Ladentür stand offen.


Jordin sah Tim an. „Hör mal, wenn dir das wirklich so wichtig ist“, betonte er vorsichtig, „dann kannst du deinen Papa selbstverständlich wie immer besuchen.“


Dem Jungen entging nicht, dass Jordin sich schwer mit diesen Worten tat. Eine Notlüge, versuchte dieser sich zu rechtfertigen. Tim musterte ihn mit einem zweifelnden Blick – doch darin lag auch Triumph.


Wie konnte dieser kleine Kerl nur so wissend dreinschauen, fragte sich Jordin. War Eltern überhaupt bewusst, welches Chaos eine zerbrechende Ehe für ihre Kinder bedeutete?


In der Ladentür taucht Alessandra auf, offensichtlich verwundert, dass die beiden noch im Auto sitzen. Tim entdeckt seine Mutter, löst rasch seinen Gurt, springt aus dem Golf und läuft zu ihr. Sie zieht ihn in eine feste Umarmung, doch Tim klammert sich an ihren Nacken und lässt sie nicht los, als Paul zu ihnen tritt.


Alessandra sieht ihn fragend an—was ist mit Tim los? „Später,“ murmelt Paul.


Sie löst sich aus Tims Griff. Paul bemerkt seinen Blick und überlegt, ob er Alessandra jetzt lieber nicht küssen sollte. Doch sie zieht ihn zu sich herunter und tut es trotzdem.


Er atmet den Duft ihres Haares ein, das in einem dunklen Pagenschnitt gefasst ist. Die Ladentür steht offen; Wärme strömt hinaus, gemischt mit dem Duft von Haarwasser. Alessandra ist der Sommerhitze entsprechend leicht bekleidet. Paul spürt durch den Stoff die samtige Haut und die festen Konturen ihres Körpers. Bekleidet wirkt ihre Figur beinahe knabenhaft, doch in ihrer Nacktheit zeigt sie all die weiblichen Züge, die ihn faszinieren.


„Alessandra, Kasse!“ ruft eine Mitarbeiterin aus dem Salon. Tim nutzt den Moment, um sich energisch zwischen seine Mutter und Paul zu drängen.


Wie jeden Freitag bleibt der Salon bis zwanzig Uhr geöffnet. Bevor sie geht, überreicht Alessandra Paul die Einkaufsliste fürs Wochenende. „Ich muss um neunzehn Uhr dienstlich in Zweijk sein,“ sagt er. „Bleibst du lange?“ fragt sie besorgt. Sie hat sich noch immer nicht ganz an die Unberechenbarkeit seines Dienstes gewöhnt, doch sie akzeptiert sie, ohne sich zu beklagen.


Paul schätzt, dass er gegen neunzehn Uhr zwanzig eine Streife anfordern wird. Solange das Eisen heiß ist, will er die Vernehmung durchführen—noch bevor Jostel in U-Haft überstellt wird. „Es kann neun Uhr werden,“ sagt er bedauernd. „Ich komme auch nicht früher nach Hause.“


Paul nickt. Alessandra verstaut die Tageskasse im Nachttresor. Wäre da nicht die Fahrt nach Zweijk, hätten Tim und er sie später abgeholt. So aber steuert er mit Tim den Supermarkt an.


Auf dem Parkplatz sind alle Plätze belegt. Jordin wartet geduldig, bis eine Lücke frei wird, und parkt schließlich seinen Golf. Gerade als er sich zum Kofferraum umdreht, um die Tasche mit den leeren Pfandflaschen herauszuholen, läuft Tim plötzlich los.


„Tim!“ ruft Jordin verärgert, denn der Junge überquert die Fahrbahn, ohne nach links oder rechts zu sehen. Ein Skoda bremst heftig.


Am gegenüberliegenden Straßenrand steht Capra. Tim rennt mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu. Sein Vater fängt ihn auf, hebt ihn hoch und wirbelt ihn herum.


Paul Jordin unterdrückt seinen Unmut. Es ist nicht das erste Mal, dass Capra ihnen auflauert—wenn auch unter dem Deckmantel eines Zufalls. Bisher hatte Paul den Gedanken verworfen, wegen ihm den Supermarkt zu wechseln, doch jetzt erwägt er es ernsthaft.


Er kramt im Gepäckraum, als hätte er plötzlich alle Zeit der Welt. Doch in Wahrheit beobachtet er Capra und Tim. Sie unterhalten sich angeregt; Capra stellt die Fragen, und sein Sohn antwortet lebhaft.


Eigentlich erstaunlich, wie ungebrochen die Verbindung zwischen Vater und Sohn wirkt. Vor drei Jahren hatte Alessandra sich von Capra scheiden lassen—nach vergeblichen Versuchen, ihn von seiner Alkoholabhängigkeit zu befreien. Tim war damals vier Jahre alt. Paul weiß, dass Alessandra ihren Sohn früher manchmal eine ganze Woche lang bei Capra ließ. Erst seit ihrer Beziehung mit Paul änderte sich das—aus Sicht des Jungen ein weiterer Grund, ihm nicht gerade warmherzig zu begegnen.


Was reden die beiden so lange? Paul wirft einen Blick auf seine Uhr. Noch fünf Minuten—länger wird er ihnen nicht zugestehen. Die Zeit drängt, Zweijk wartet. Und die langen Schlangen an den Supermarktkassen lassen nichts Gutes erahnen.


Die fünf Minuten verstreichen. Paul überquert die Straße, und Tim sieht ihn kommen. Jordin stockt der Atem—der Junge klammert sich an seinen Vater. Passanten bleiben stehen, beobachten die Szene.


Capra trägt einen abgetragenen blauen Jogginganzug—die Stoffstellen glänzen vom Verschleiß. Mindestens zwei Tage scheint er sich nicht rasiert zu haben. Eine Bierfahne weht Jordin entgegen.


Er beugt sich zu Tim hinab. „Komm, lass uns einkaufen. Ich muss gleich los.“ „Dann geh doch!“ Tim weicht zurück, seine Stimme bricht—dann fließen die Tränen.


Capra scheint sich der Aufmerksamkeit der Umstehenden bewusst zu sein, aber in seinen Augen glimmt Stolz. Sein Sohn hält zu ihm.


Tim schluchzt lauter, stößt Jordin zurück. Dieser wirft Capra einen eindringlichen Blick zu. „Ich gehe allein einkaufen. Danach seid ihr beim Golf.“ Capra nickt, verspricht es.


„Ich will aber nicht!“ Tim schreit, seine Stimme zittert vor Aufruhr. „Ihr könnt gar nicht zum Gericht, sagt Papa!“


Jordin spürt die Hitze in seinem Gesicht—erst rot, dann blass. Er mustert Capra. Der erwidert den Blick mit ruhiger Entschlossenheit, seine Kiefermuskeln angespannt. Er steht hinter den Worten des Jungen.


Paul wendet sich dem Supermarkt zu. Die Enttäuschung sticht unangenehm. Eine Niederlage. Hätte er eine bessere Gelegenheit gewählt, wäre der Moment vielleicht anders verlaufen.


Als Jordin mit zwei vollen Einkaufstüten zurückkommt, ist Tim erstaunlich ruhig. Hat Capra ihm gut zugeredet? Jordin verstaut die Einkäufe, spürt die glatte Oberfläche der Plastiktüten in seinen Fingern, das dumpfe Klappern der Flaschen.


Plötzlich umschlingen kleine Arme seinen Nacken. Tim presst sich an ihn, haucht ihm einen Kuss auf die Wange und steigt manierlich ein. Der plötzliche Wechsel irritiert Jordin.


Paul streckt Capra die Hand hin, eine versöhnliche Geste. Doch Capra verzieht das Gesicht, dreht sich abrupt um. Sein Gang ist unsicher, die Schultern steif, als würde er gegen einen inneren Sturm ankämpfen. Jordin sieht ihm nach, zuckt schließlich mit den Schultern und steigt ins Auto.


Die Fahrt verläuft in Schweigen. Der Motor brummt leise, die Reifen gleiten über den Asphalt. Tim starrt aus dem Fenster, seine Lippen schmal, die Finger ruhen verkrampft auf seinen Knien.


Jordin grübelt. Der plötzliche Sinneswandel … war es Capra? Eine Ahnung keimt in ihm, sickert langsam ins Bewusstsein: Tim weiß, dass Alessandra und er erst spät zurückkommen—hat Capra ihm versprochen, ihn zu besuchen?


Mit jeder Minute wird Jordin sich sicherer. Ein hilfloser Zorn breitet sich in ihm aus, kriecht in seine Brust. Die Hände sind ihm gebunden. Doch dieses eine Mal—dieses eine Mal noch gesteht er es ihnen zu.


Alessandras Wohnung liegt im vierten Stock eines sechsgeschossigen Mehrfamilienhauses. Die Balkonbrüstung ist gesäumt von roten Geranien und lila Petunien, ihre Blüten leuchten gedämpft im Abendlicht.


Einen Aufzug gibt es nicht. Die Treppe hallt unter ihren Schritten, das Echo folgt ihnen nach oben.


Die Diele empfängt ihn wie immer—ein süßer Hauch von Alessandras Parfum, vermischt mit dem warmen Duft von Shampoo und Haarspray aus dem HairCut Salon Alessandra. Es ist ein vertrauter Geruch, ein Versprechen von Normalität inmitten der Ungewissheit.


Jordin verhehlt es nicht—er lebt hier längst nicht mehr als bloßer Besucher. Ein Rasierer, doppelt vorhanden. Zahnbürsten, die sich nicht mehr unterscheiden lassen. Ein paar Hemden im Schrank, die nicht allein für das Wochenende gedacht sind. Es sind kleine Zeichen, leise, fast unsichtbar. Doch sie formen eine Wahrheit: Er gehört hierher.


Seine Einraumwohnung, die nach der Scheidung zu seinem Rückzugsort geworden war, existiert für ihn nur noch in der Theorie. Ein Raum, der nie warm wurde, dessen Licht immer zu schwach war. Er erinnert sich an die Stille dort—kein Lachen, kein leises Murmeln eines anderen Menschen. Nur er und das Summen des Kühlschranks. Die Dienststelle weiß längst, dass er dort nicht zu erreichen ist.


Dann—Geräusche aus Tims Zimmer. Ein dumpfes Rumpeln, ein leises Klicken. Jordin bleibt stehen.


Die CD-Schublade schließt sich. Dann ertönt die erste Zeile aus Tierischer Rhabarber. Die Stimme auf der Aufnahme ist klar, fast zu vertraut. Ein Märchen, das Tim auswendig kennt— aber trotzdem hört.


Jordin atmet flach. Die Luft im Flur trägt den schwachen Geruch von Papier und Plastik, von aufgeschlagenen CD-Hüllen.


Er hält inne. Das Lied. Die Geschichte. Es ist kein Zufall.


Tim bereitet sich vor.


Auf ihn.


Nach jedem Wochenende bei Capra erzählt Tim von einem Spiel. Eine Reise nach … irgendwohin. Der Name entgleitet ihm. Ein dunkler Fleck im Gedächtnis.


Kurz überlegt Jordin, die Tür abzuschließen. Ein flüchtiger, egoistischer Gedanke. Er verwirft ihn. Er kann den Jungen nicht einsperren.


Bevor er geht, wirft er einen Blick ins Zimmer. Die Luft ist warm, steht beinahe still. Tim hockt im Schneidersitz auf dem Teppich, seine kleinen Finger ruhen neben der CD-Hülle. Die Geschichte läuft. Er lauscht. Die Worte sind ihm längst vertraut, aber er hört sie, als wäre sie neu.


Das Zimmer ist schmal. Für ein zweites Kind zu eng. Wenn es einmal so weit ist, werden sie sich einschränken. Ihnen das Schlafzimmer überlassen.


Tim blickt zu ihm auf und erwidert seinen Abschiedsgruß mit einem winzigen Lächeln. Erleichterung?


Jordin zögert. „Erwartest du Besuch?“


„Besuch? Was denn für Besuch?“ Tim vermeidet es, ihn anzusehen.


„Einen Freund oder so?“ Sein Ton ist beiläufig. Eine Frage, die nicht viel bedeutet.


„Nö-!“ Abweisend.


„Denke daran,“ wiederholt Jordin sanft, fast mechanisch, „Lass keinen Fremden in die Wohnung.“


„Bestimmt nicht!“ versichert Tim, mit einer Stimme, die ihm längst vertraut ist. Doch diesmal—diesmal klingt sie anders. Ein Unterton, kaum wahrnehmbar. Hohn? Oder nur Müdigkeit?


Sein Vater ist kein Fremder.


Der Parkplatz füllt sich. Am Freitag um diese Zeit kommen die Anwohner nach Hause, weiß Jordin; wenn er um einundzwanzig Uhr zurückkommt, wird er herumkurven müssen, ehe er ein Fleckchen findet. Jordin weiß: Später wird kaum noch ein Platz frei sein. Er sollte schneller fahren.


Ein Blick auf die Uhr—die Zeit rennt. Er tritt aufs Gas. Der Golf schießt vorwärts, der Motor heult auf. Die Straße ist schmal, links und rechts parken Autos. Der Asphalt glänzt leicht vom letzten Regen. Der Geruch von Benzin und feuchtem Laub liegt in der Luft.


Die Kreuzung kommt näher. Rechts frei. Doch links—ein tiefes Dröhnen.


Jordin reißt den Kopf herum. Ein weißer Mercedes SUV. Der Grill erscheint wie ein Raubtiermaul. Die Scheinwerfer gleißen. Er kommt zu schnell.


Ein Schock trifft Jordin wie ein Schlag in die Magengrube. Die Zeit verlangsamt sich.


Er reißt das Lenkrad herum. Der Golf bäumt sich auf, die Reifen verlieren kurz den Grip. Ein nervenzerreißendes Kreischen. Der Bordstein rückt näher, verdammt nah. Ein dumpfer Schlag. Der Aufprall wuchtet ihn gegen den Gurt. Die Bremse jault. Ein Ruck—der Motor verstummt.


Schweigen. Nur das Echo des Moments hängt noch in der Luft.


„Da haben Sie aber Schwein gehabt!“ sagt eine Stimme. Ein älterer Herr. Sein Dackel schnüffelt ahnungslos am Bordstein.


Die Worte dringen gar nicht zu Jordin durch. Er lauscht. Doch nichts—kein Motorheulen, kein quietschender Reifen. Stille.


Der ist weg!


Verrückt. Das war ein Verrückter!


Erst jetzt begreift er seine Lage. Ein erster Reflex sagt ihm, er müsse rausspringen, Luft holen, sich orientieren. Aber das ist unmöglich. Sein Blick fährt über die schmalen Abstände. Sein Golf steckt fest—eingeklemmt zwischen zwei riesigen LKWs, kaum eine Handbreit Raum.


Sein Brustkorb hebt und senkt sich hektisch. Er öffnet die halboffene Autoscheibe ganz, beugt sich hinaus. Kalte Luft schlägt ihm ins Gesicht. Unfassbar. Zentimeterarbeit. Wie durch ein Wunder ist er genau in diese Lücke gerutscht.


„Da haben Sie aber Schwein gehabt!“


Die Stimme schneidet durch die Stille. Der Mann mit dem Rauhaardackel. Seine Augen sind wachsam, sein Blick durchdringend.


„Ich habe alles gesehen. Falls Sie einen Zeugen brauchen …“


Jordin nickt abwesend. Die Erregung weicht langsam einer kühlen Überlegung. Erst mal raus hier. Es wird länger dauern, sich rückwärts aus der Lücke zu schieben, als in sie hineinzuschlittern.


„Der war betrunken!“ Der Mann hebt die Stimme. „Bestimmt war der blau!“


Jordin greift nach seinem Notizblock. Seine Finger zittern noch leicht, der Stift drückt gegen das Papier. Name, Anschrift. Bewegt sich die Handschrift sonst nicht flüssiger?


Nachfahren ist sinnlos. Der Mercedes hat längst einen Vorsprung. Unzählige Nebenstraßen. Unzählige Möglichkeiten. Der Fahrer ist ein Schatten, längst verschwunden.


„Haben Sie gesehen,“ fragt Jordin leise, „ob noch jemand mit ihm im Wagen saß?“


Der Mann schüttelt den Kopf. „Außer dem Betrunkenen? Nein. Keiner.“


Paul Jordin steigt gedankenversunken in seinen Golf ein. Das Leder des Sitzes fühlt sich kühler an als sonst. Er umschließt das Lenkrad, seine Finger wirken fremd auf dem Material, als gehöre es nicht ihm.


Es wird knapp, aber wenn er sich beeilt, kann er es noch vor neunzehn Uhr nach Zweijk schaffen.


Mechanisch bewegt er Schaltknüppel und Pedale, als sei er nicht wirklich hier, als folge er bloß einem einprogrammierten Ablauf. Sein Geist hingegen arbeitet fieberhaft—der Mercedes. Die Erinnerung an den rasenden Wagen ist wie ein Bild mit verwischten Kanten.


Eine Gestalt über das Lenkrad gebeugt. Der Schirm einer Mütze tief ins Gesicht gezogen. Mehr nicht.


Je weiter er sich vom Ereignisort entfernt, desto klarer wird sein Denken, desto abstrakter wird die Szene—als wäre sie nicht ihm passiert, sondern jemand anderem. Die Distanz verwandelt ihn beinahe in einen außenstehenden Beobachter.


Aber ein Gedanke beißt sich fest.


Das pfeifende Geräusch. Der Windstoß, als der Mercedes vorbeiraste. Das Echo des Moments, das sich in seinen Nerven festgesetzt hat. War es Zufall? Oder Vorsatz?


Wenn es Absicht war, dann sicher nicht in selbstmörderischer Intention. Der Fahrer musste vorbereitet gewesen sein. Er kannte die Sekunde des Aufpralls und wusste, wie er sich abstützen musste. Vielleicht hatte er mit Sicherheitsgurt und Bandagen manipuliert—wie ein Stuntman, der genau weiß, wann er springen muss, um unversehrt zu bleiben.


Ein Bild taucht vor Jordins innerem Auge auf—eine Szene aus einem Film über die riskante Arbeit von Stuntmen. Menschen, die sich mit unglaublicher Präzision durch gefährliche Situationen bewegen und dennoch unverletzt bleiben.


Jordin spürt, wie trocken sein Mund wird.


Seine eigene Chance, heil aus der Sache herauszukommen? Viel zu gering.


Ein Gedanke trifft ihn mit voller Wucht: Hätte er in letzter Sekunde nicht instinktiv den Kopf nach links gewendet, wäre der Aufprall mit fünfzig bis sechzig Stundenkilometern völlig unvorbereitet erfolgt.


Die Unfallanalysen hatte er oft genug gelesen. Sicherheitsgurte und Airbags sind bei seitlichen Kollisionen kaum effektiv.


Der Unfall hätte tödlich enden können.


Vielleicht bilde ich mir alles nur ein, ermahnt sich Jordin. Vielleicht war der Mercedesfahrer tatsächlich betrunken oder mit den Gedanken ganz woanders? Wer setzt schon sein eigenes Fahrzeug mutwillig zu Schrott?


Und wenn der weiße Mercedes gestohlen war?


Wer könnte ihn, Kriminalhauptkommissar Paul Jordin von der Kripo, so sehr hassen oder fürchten, dass er entschlossen wäre, ihn physisch zu vernichten?


Die Fragen bleiben unbeantwortet. Jordin verdrängt sie, zwingt sich, sich auf die Straße zu konzentrieren. Die Karte seines Navigationsgeräts zeigt die Umgebung, doch von Zweijk kennt er bisher nur die Hauptstraße.


Als er einfährt, fällt ihm auf, wie still es ist. Ein Erholungsparadies. Die Luft trägt einen feinen Harzduft. Etliche Hektar vierzig- bis fünfzigjähriger Kiefern breiten sich wie ein Mosaik aus. Die Grundstücke sind akkurat geschnitten, mit Wochenendhäusern und einigen Einfamilienhäusern bebaut.


Jordin stellt den Golf am Rand der Auwald ab. Der Motor verstummt, als wäre die plötzliche Stille ein eigenes Wesen.


Zu Fuß geht er weiter. Vor einigen Grundstücken stehen Autos—Besucher? Viele der Anwesen haben Einfahrten und Garagen.


Er blickt auf die Uhr. Achtzehn Uhr fünfundvierzig.


Kein brauner Nissan.


Cockfield ist noch nicht da.


Hundert Meter entfernt hält ein Linienbus. Jordin beobachtet ihn genau. In zwei aktenkundigen Fällen hatte Jostel—im ersten Fall unter dem Namen Baldwin—sich mit dem Bus bringen lassen. Zurück ging es immer mit den "Käufern" in ihren PKWs in die Stadt.


Jordin beschleunigt die Schritte.


Auwald dreizehn—leicht zu finden. Das Haus und die Terrasse entsprechen dem Foto. Aber der Zaun?


Unpassend. Verrostet, niedergedrückt an zwei Stellen. Neben der Pforte ist das Metall eingebogen, als hätte jemand achtlos dagegengetreten. Ein Witz, ihn abzuschließen.


Auf dem Grundstück liegen gestapelte Pflastersteine. Der Zaun wird bald abgerissen.


Nummer zwölf ist verwahrlost—eine tote Ecke im makellosen Muster der Nachbarschaft.


An der Pforte von Nummer dreizehn prangt ein Schild: Meininger.


Jordin drückt die Klinke—verschlossen.


Er zögert nicht und tritt durch das Loch im Zaun.


Im Inneren: schwere Holzläden vor den Fenstern. Die Haustür, massiv, einbruchsicher. Vor der riesigen Glasscheibe zur Terrasse hängt eine Jalousie.


Als hätte jemand viel zu verbergen.


Jordin bewegt sich weiter, vorbei am Haus. Hinter dichten Koniferen verborgen steht eine unfertige Garage. Eine der „Käufer“ hatte sie erwähnt.


Ein paar Schritte weiter—aus dem Boden ragend, als gehöre er nicht hier—ein baufälliger Holzschuppen. Seine Tage sind gezählt.


Jordin hebt lauschend den Kopf.


Vor dem Grundstück stoppt ein Fahrzeug.


Ein Motor jault auf, bevor er verstummt. Die unnötige letzte Gaspedalbewegung—ein sinnloser Kraftakt. Jordin lächelt nachsichtlich. Der Fahrer jagt sein Geld durch den Auspuff.


Cockfield? Nein. Ihm würde er so etwas nicht zutrauen.


Dann—ein leises Klirren.


Der Drahtzaun bebt.


Jemand tritt durch das Loch.


Kriminalhauptkommissar Jordin weicht zurück—lautlos, auf Zehenspitzen, in den offenen Schuppen.









VIER


Bevor Cockfield mit seinem Nissan Juke auf die Bundesstraße fährt, fällt sein Blick auf die Kraftstoffanzeige. Der Zeiger nähert sich bedrohlich dem Nullpunkt.


Er könnte es bis Zweijk und zurück schaffen. Wahrscheinlich. Aber Cockfield liebt kein Risiko.


Ein Seufzen. Ein kurzer Druck auf das Lenkrad. Kein Weg daran vorbei—er muss den Umweg zur Tankstelle in Kauf nehmen.


Als er dort ankommt, ziehen sich die Fahrzeugschlangen lang. Die Luft ist erfüllt von Benzindunst, vermischt mit dem Geruch von heißem Asphalt. Einige PKW sind voll besetzt, das Gepäck auf den Rücksitzen verrät Wochenendpläne. Stimmen hallen über die Zapfsäulen, Gesprächsfetzen über Reiseziele, Wetterprognosen, Tankpreise.


Cockfield sieht auf die Uhr. Die Zeit rast ihm davon.


Er hatte Jordin angeboten, ihn mitzunehmen. Doch der Hauptkommissar lehnte ab. Jostel könnte früh auftauchen, um seinen „Käufer“ zu beobachten.


„Wenn er kein Anfänger ist,“ hatte Jordin gesagt, „dann merkt er, dass etwas nicht stimmt.“


Cockfield rollt ein Stück vor. Noch zwei Fahrzeuge vor ihm. Er versucht, sich den Ablauf in Zweijk vorzustellen. Die Grundstückspforte—sicher verschlossen. Wie soll das funktionieren?


Dann ist er an der Reihe. Zwanzig Liter Super. Marie mag es nicht, wenn er volltankt. „Das geht ins Geld,“ sagt sie immer. „Und verführt zu unnötigem Herumfahren.“


Er kann sich ihren Argumenten nicht verschließen.


Der Umweg kostet ihn eine Viertelstunde. Vielleicht ist schon alles vorbei, wenn er ankommt. Vielleicht hat Jordin Jostel längst überführt und festgenommen.


Ein bitterer Gedanke. Dann wäre der teure Kraftstoff umsonst verfahren. Dann wäre der Traum vom eigenen Grundstück ausgeträumt.


Cockfield biegt ab. Eine andere Richtung.


Was, wenn Jostels Überprüfung ihn von jedem Verdacht befreit?


Dann bleibt die Frage: Welche Konsequenzen hat es, wenn sein Käufer ihn eines Betrugs bezichtigt und die Kripo alarmiert hat?


Cockfield versetzt sich in Jostels Lage.


An dessen Stelle würde er demjenigen, der ihn ins offene Messer laufen ließ, etwas husten—und sich einen anderen Interessenten suchen.


Cockfield spürt, wie die Stimmung in ihm kippt. War es wirklich klug gewesen, auf Marie zu hören?


Plötzlich—ein dumpfes Rumpeln. Der Nissan zieht nach rechts, und er muss kräftig zupacken, um das Lenkrad zu halten. Ein Moment der Ungewissheit, dann die Erkenntnis: Reifenpanne.


Cockfield seufzt. Auch das noch!


Er lenkt an den rechten Fahrbahnrand, hält, steigt aus. Der Reifen ist platt—keine Frage. Ein Blick genügt.


Er reibt sich ärgerlich den Nacken. Jahre ist es her, dass ihm so etwas passiert ist.


Die Telefonnummer des Hauptkommissars hat er nicht. Aber er könnte auf der Dienststelle anrufen, Bescheid geben, dass er später kommt.


Er greift nach seinem Handy. Die Tasche ist leer.


Ein leises Fluchen. Dann die Erinnerung—es liegt wohl noch auf der Kommode im Flur.


Nur keine Hektik. Er beruhigt sich selbst, beginnt die notwendigen Handgriffe, macht auch die unnötigen. Erst der Tankstopp, jetzt das —eine weitere verlorene Viertelstunde. Ein klemmender Wagenheber, eine widerspenstige Radmutter. Ein schlechtes Omen? Er wischt sich hastig die ölverschmutzten Hände sauber.


Neunzehn Uhr zwanzig.


Endlich biegt Cockfield mit seinem braunen Nissan Juke in die Auwald in Zweijk ein. Die „Straße“ ist nichts als eine Wiese.


Ein gelber Fiat Uno steht am Anfang des Weges. Jordin sagte, er käme mit einem roten Golf.


Cockfield schaltet herunter, fährt vorbei. Unsicherheit kriecht in ihm hoch.


Wo zum Kuckuck ist der Hauptkommissar?


Auf dem Grundstück? Wartet Jostel noch? Selbst Jordin muss sich inzwischen wundern, wo Cockfield bleibt.


Vor einigen Grundstücken stehen Autos—gehobenere Klasse.


Die Sonne verbirgt sich hinter schweren Wolken. Die Luft riecht nach nahendem Regen. Einzelne Gewitter sind angekündigt. Trotz der Abendstunde ist es noch hell—Sommerzeit.


Auwald zwölf. Unfreundlich. Verwildert. Disteln, Brennnesseln, wuchernde Unkräuter.


Cockfield verzieht spöttisch die Mundwinkel—als hätte er das Grundstück bereits gekauft.


Nummer dreizehn. Er hält. Die zweiflügelige Einfahrt—mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert. Jostel hatte nicht übertrieben. Der Zaun ist ein Flickwerk, aber das Material für den neuen liegt schon bereit.


Cockfield steigt aus und schlägt die Tür kräftig zu. Man soll hören, dass er kommt.
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